
Den bisher längsten Dinosaurierhals ha-
ben Forscher um Andrew Moore von der 
Stony Brook University in New York re-
konstruiert, wie die britische Nachrichten-
agentur PA meldete. »Mit einer Länge von 
15 Metern sieht es so aus, als wäre Ma-
menchisaurus sinocanadorum der Rekord-
halter«, wird der Paläontologe zitiert.

Die Saurierart lebte vor mehr als 
160 Millionen Jahren unter anderem im 
heutigen Ostasien. Obwohl nur weni-

ge Knochen gefunden wurden, gelang es 
mithilfe der Skelette verwandter Arten, 
Größe und Aussehen des Mamenchisau-
rus sinocanadorum zu rekonstruieren. Der 
extrem lange Hals machte demnach etwa 
die Hälfte der Gesamtlänge der Tiere aus. 
Wie Giraffen aufrichten konnten die Sau-
rier ihn aber wohl nicht. Die Forschungs-
ergebnisse wurden in der Fachzeitschrift 
»Journal of Systematic Palaeontology« 
veröffentlicht.  dpa/nd

Für geplante Mondlandungen kleidet die 
US-Raumfahrtagentur Nasa ihre Astro-
naut*innen neu ein. Einen Prototyp der 
Raumanzüge stellte die Nasa gemeinsam 
mit der US-Firma Axiom Space am Mitt-
woch in Houston (Texas) vor.

Die in rund zehnjähriger Arbeit ent-
wickelten Anzüge böten einen besse-
ren Schutz vor den harschen Bedingun-
gen im All und bessere Flexibilität für die 

Raumfahrer als die vorherigen, hieß es. 
Die Raumfahrer könnten sich damit etwa 
besser bücken, um Steine von der Mond-
oberfläche aufzuheben. Auf dem Helm 
sind Kameras und Lampen angebracht, 
im sogenannten Rucksack befindet sich 
ein Lebenserhaltungssystem, das als eine 
Art »Mischung aus sehr schicker Taucher-
flasche und Klimaanlage« beschrieben 
wurde.  dpa/nd

In den USA hat es ein Massensterben un-
ter Robben im Zuge der kursierenden Vo-
gelgrippe gegeben. In Neuengland seien 
Hunderte Seehunde und Kegelrobben an 
H5N1 verendet, berichtet ein Forschungs-
team der Tufts University in Medford 
(USA) im Fachjournal »Emerging Infecti-
ous Diseases«.

Das Team um Wendy Puryear und Kait-
lin Sawatzki wertete Daten zu Erregerana-

lysen von Proben toter, kranker, aber auch 
gesunder Tiere aus. Die Vogelgrippe war 
bei Vögeln und einigen Säugetieren seit Ja-
nuar 2022 fortlaufend mit Tests überwacht 
worden. Demnach starben allein im Juni 
und Juli entlang der Nordatlantikküste 
mehr als 330 Seehunde und Kegelrobben 
an der Vogelgrippelinie 2.3.4.4b. Robben 
könnten sich anstecken, wenn sie infizier-
te Vögel fressen.  dpa/nd

Dinosaurier mit 15-Meter-Hals

Schick für den Mond

Robbensterben durch Vogelgrippe

So hat man sich den Mamenchisaurus sinocanadorum vorzustellen.

Bequemer und funktionaler: Die neuen Nasa-Raumanzüge

Kegelrobben auf Monomoy Island – und die Gefahr auf zwei Beinen
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T HOM A S PRUSS

S ie heißen »Blauender Kahl-
kopf« (Psilocybe azurescens) 
oder auch »Spitzkegeliger Kahl-
kopf« (Psilocybe semilanceata), 
wachsen in unseren Breiten ger-
ne auf Kuhweiden und gehören 

zu einer Reihe von über 100 Pilzarten auf 
der ganzen Welt, die als sogenannte »Magic 
Mushrooms« bekannt sind. Für die Wirkstof-
fe der »magischen Pilze«, Psilocybin oder Psi-
locin, interessiert sich zunehmend die Psy-
chotherapie. Psilocybin wird unter ärztlicher 
Kontrolle in der Therapie gegen Depressio-
nen, Zwangsstörungen, Suchterkrankun-
gen und andere psychiatrische Erkrankun-
gen erprobt.

Laut Bundesministerium für Gesund-
heit erkranken 16 bis 20 von 100 Menschen 
mindestens einmal in ihrem Leben an einer 
Depression oder chronischen depressiven 
Verstimmung. Bislang eingesetzte Antide-
pressiva sind aber auch mit Nebenwirkungen 
verbunden. Es besteht daher Bedarf an wirk-
samen und sicheren, neuen Behandlungen 
für Depressionen und andere psychische Stö-
rungen. »In den letzten zehn Jahren gab es 
weltweit ein erneutes Interesse an Psychede-
lika als potenzielle Behandlungsmöglichkei-
ten für verschiedene psychische Erkrankun-
gen wie zum Beispiel behandlungsresistente 
Depressionen, Suchterkrankungen, post-
traumatische Belastungsstörungen und psy-
chische Belastungen am Ende des Lebens«, 
heißt es beispielsweise in einem Kommen-
tar in »The Lancet«. Das Problem dabei: 
Die Wirkweise der klassischen Psychedeli-
ka (Meskalin, N,N-Dimethyltriptamin, LSD 
und Psilocybin) ist noch gar nicht so richtig 
bekannt. Das wachsende Interesse zeigt sich 
aber an der Zahl der klinischen Studien, ins-
besondere in den USA.

Wie Wissenschaftler der University of Ca-
lifornia herausfanden, wirken die Psychedeli-
ka über die sogenannten 5-HT2A-Rezeptoren 
im Gehirn, das sind Rezeptoren, an die das 
Hormon Serotonin andockt. Psychedelische 
Substanzen induzieren Bewusstseinsverän-
derungen, einschließlich visueller Effekte, 
vorübergehender Gefühle von Einheit mit 
dem Universum, Transzendenz von Zeit und 
Raum und Egoauflösung. Diese Erfahrungen 
werden von den meisten Patienten als ange-
nehm erfunden. Und sie scheinen auch wich-
tig zu sein zur Erreichung des Therapieziels, 
der Heilung der Depressionen. Psilocybin 
bringt außerdem den Vorteil mit sich, dass 
es nicht abhängig und nicht süchtig macht.

Das Gehirn wird umgebaut
Eine weitere Untersuchung deutet darauf 
hin, dass Psilocybin Verbindungen zwischen 
den Hirnbereichen verändert. Durch Psilocy-
bin werden tatsächlich neue Nervenverbin-
dungen geknüpft. Und da die Leistungsfä-
higkeit des Gehirns sich durch die Anzahl 
der Verknüpfungen der Neuronen unterein-
ander definiert, kann die Droge Menschen 
mit Depressionen helfen, bei denen andere 
Methoden bisher versagten: Der Umbau des 
Gehirns kann den Patienten zu neuen Sicht-
weisen und Verhaltensänderungen verhelfen.

Laut einer im April 2022 im Fachblatt 
»Nature Medicine« erschienenen Studie un-
tersuchten Forscher um den britischen Psy-
chologen und Neurowissenschaftler Robin 
Carhart-Harris von der University of Cali-
fornia bei 59 Probanden, ob sich das Gehirn 
strukturell verändert, wenn Psilocybin zur 
Behandlung eingesetzt wird. Dazu wurden 

Hirnscans von mit der Droge behandelten Pa-
tienten verglichen mit Aufnahmen von Pati-
enten, die stattdessen das Antidepressivum 
»Escitalopram« bekommen hatten.

Demnach erhöhte sich nur im Gehirn der 
mit Psilocybin behandelten Probanden die 
»funktionelle Konnektivität« der neurona-
len Netzwerke – also die Art und Weise, wie 
Hirnareale zusammenarbeiten. Dabei zeig-
te sich, dass die Zunahme mit der Linde-
rung der Symptome der Depression korre-
lierte. Bei Teilnehmern der Kontrollgruppe 
waren keine solchen Gehirnveränderungen 
zu erkennen.

Suchtbremse
Interessant ist auch die Tatsache, dass Psi-
locybin und Psilocin weder abhängig noch 
süchtig machen. Wie das funktioniert, ist 
ebenfalls Gegenstand der Forschung. He-
rausgefunden haben die Forscher um Car-
hart-Harris bislang, dass die Neuronen durch 
den Rausch etwas unempfindlicher werden. 
Zwar vermindert sich die Zahl der Seroto-
nin-Rezeptoren um den synaptischen Spalt, 
über den zwei Nervenzellen Signale austau-
schen, vorübergehend, aber das reicht zur 
Erklärung des Phänomens nicht. Tatsache 
ist aber, dass es im Innern eines Neurons 
ebenfalls diese Rezeptoren gibt, die im Zu-
sammenspiel mit den Rezeptoren am synap-
tischen Spalt als »Suchtbremse« wirken kön-
nen. Andererseits aber scheinen sie auch die 

»Neuroplastizität« des Gehirns zu fördern. 
Wie das im Einzelnen funktioniert, ist noch 
nicht richtig aufgeklärt. Die Kenntnis darü-
ber ist jedoch beim Einsatz des Psilocybins in 
der Therapie wichtig: Der depressive Patient 
kann nicht einfach von einem Rausch in den 
nächsten gleiten, sondern muss eine gewis-
se Zeit, oft eine Woche, abwarten, bis sich 
die Sensibilität der Neuronen wieder einge-
pegelt hat.

Magic Mushrooms werden etwa von Indi-
genen in Südamerika schon seit Langem kon-
sumiert, um Rauschzustände herbeizufüh-
ren. Da Psilocybin und damit die Pilze wie der 
Blauende Kahlkopf, der Stattliche Kahlkopf 
oder der Spitzkegelige Kahlkopf unter das 
deutsche Betäubungsmittelgesetz fallen, ist 
ihr Besitz und Gebrauch verboten. Ohnehin 
ist es nicht zu empfehlen, selbst gesammel-
te Pilze zu nutzen: Einerseits schwankt der 
Wirkstoffgehalt zwischen null und 25 Pro-
zent, sodass ein kontrollierter Rausch nicht 
möglich ist. Andererseits gibt es sehr ähnlich 
aussehende »Little Brown Mushrooms«, die 
zum Teil das extrem giftige Amanitin enthal-
ten. Ihr Genuss führt wegen ihrer geringen 
Größe zwar nicht zu akuten Vergiftungen, 
kann aber mit der Zeit zu einem kapitalen 
Leber- und Nierenschaden führen.

Offiziell genutzt werden darf Psilocybin zu 
Therapiezwecken in den Niederlanden: Hier 
finden sich Therapiezentren, die Psilocybin 
gegen Depressionen einsetzen.

Ein Pilz mit magischer Wirkung: Der »Spitzkegelige Kahlkopf«
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Psychedelika werden vermehrt in der Psychotherapie erprobt

Zauberpilze gegen 
Depressionen

M ännliche Profifußballer haben ei-
ner schwedischen Studie zufolge 
ein rund anderthalb mal so hohes 

Risiko für Alzheimer und andere neurodege-
nerative Erkrankungen wie der Durchschnitt 
der Bevölkerung. Als Ursache seien Kopfbälle 
anzunehmen, schreiben die Forscher im Fach
magazin »Lancet Public Health«. Sie hatten 
Gesundheitsdaten von gut 6000 Spielern aus 
der schwedischen Top-Liga der vergangenen 
Jahrzehnte ausgewertet und mit denen einer 
großen Vergleichsgruppe aus der Normalbe-
völkerung verglichen.

Von den Top-Spielern, die zwischen 1924 
und 2019 in der höchsten Liga gespielt hat-
ten, entwickelten demnach neun Prozent im 
Verlauf ihres bisherigen Lebens neurodege-
nerative Krankheiten und damit eineinhalb-
mal so viele wie in der Vergleichsgruppe, wo 
es sechs Prozent waren. Dieses erhöhte Risi-

ko konnte dabei nur bei Feldspielern festge-
stellt werden, bei Torwarten nicht. »Im Ge-
gensatz zu Feldspielern köpfen Torhüter den 
Ball nur selten, sind aber während ihrer Fuß-
ballkarriere und vielleicht auch danach ähnli-
chen Umgebungen und Lebensgewohnheiten 
ausgesetzt«, erklärte der beteiligte Forscher 
Peter Ueda vom Karolinska Institutet. An-
genommen werde, dass wiederholte leichte 
Hirnverletzungen, wie sie durch das Köpfen 
des Balls verursacht werden können, die Ur-
sache für das erhöhte Risiko von Fußballspie-
lern sind. Diese Hypothese werde durch den 
nun festgestellten Unterschied zwischen Feld-
spielern und Torwarten gestützt.

Da die meisten Teilnehmer zum Zeit-
punkt der Datenerhebung noch lebten, liege 
das Lebenszeitrisiko insgesamt wahrschein-
lich jeweils noch höher, erläutern die Wis-
senschaftler. Aufgeschlüsselt nach einzelnen 

Krankheiten entdeckten sie deutliche Unter-
schiede: Während sie bei Alzheimer und an-
deren Demenzkrankheiten sogar ein 1,6-fach 
höheres Risiko für die Top-Spieler feststell-
ten, lag das Risiko bei Erkrankungen des mo-
torischen Nervensystems – darunter für die 
Nervenkrankheit ALS – nicht höher als im 
Durchschnitt der Bevölkerung. Bei Parkin-
son fiel es sogar niedriger aus.

Die schwedischen Forscher geben zu be-
denken, dass ihre Ergebnisse nur begrenzt auf 
den heutigen Profifußball übertragbar sind, 
weil sich der Sport verändert hat. Auf der ei-
nen Seite stehe dabei etwa ein auf weniger 
Kopftrauma abzielender Spiel- und Trainings-
stil, etwa durch das Vermeiden von Kopfbäl-
len nach langen Pässen – auf der anderen Sei-
te könne das Risiko aber auch höher sein, da 
heutzutage von klein auf intensiver trainiert 
werde.  dpa/nd

Risikogruppe Profikicker
Top-Fußballer haben ein höheres Risiko, an Demenz zu erkranken – mit Ausnahme der Torhüter
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